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Es iſt um dieſe Zeit etwa, daß Frau Jutta von Repkow 
mit ſorgenvollem Geſicht über den Geſchäftsbüchern ſitzt. Es 
geht nun ſchon in das zweite Kriegsjahr hinein, und wann 
mag der Krieg zu Ende ſein? Dem Hof iſt er nicht ſonderlich 
zuträglich geweſen — eine Mißernte, Viehkrankheiten, lang⸗ 
ſame Knechte die beſten Jungleute ſind ja bei den 
Fahnen — ach, es iſt mancherlei zuſammengekommen an Pech 
und Verluſten. 

Und dabei ſitzt der Repkowhof ſchon ſeit Jahren in der 
Kreide beim Heykengrafen, der des öfteren ausgeholfen hat. 

Nun je — er wird nicht mahnen. Er wird warten. vis 
der Oberſt Eyke von Repkow wieder zu Hauſe iſt. Es wird 
ſich alles regeln, gewiß, aber es macht trotzdem keinen Spaß, 
wenn die winterliche, immer wieder verſchobene General⸗ 
abrechnung ergibt, daß es mal wieder ein Stück rückwärts 
gegangen iſt. Letzten Endes liegt das natürlich noch au den 
Zuſtänden unter der korſiſchen Tyrannei. Man bat ja 
bluten müſſen, du lieber Gott, jahrelang! Abgaben über 
Abgaben! So was verheilt nicht ſo bald. 

Frau Jutta ſieht von den Büchern auf, die der Jer⸗ 
walter bereits durchgearbeitet und nit Randbemerkungen 
verſehen hat. 

„Ach, lieber Eyke, macht nur, daß ihr in Paris ein⸗ 
marſchiert. Es wird Zeit, daß du wieder nach Hauſe kommſt.“ 

Das iſi ja nun ein echt fraulicher Seufzer, um den ſich 
der Eyke von Repkow allerdings herzlich wenig gekümmert 
hätte, würde er ihn auch gehört haben. 

: Auf der Schwelle ſteht Annemarie. 

„Oh, du arbeiteſt, Mutter!“ 

„Nette Arbeit, Schulden zuſammenzählen, Kind. Komm 
nur heran.“ 

Sie lehnt ſich in dem hohen Seſſel zurück und ſchiebt 
die Bücher von ſich. Aunemarie kommt näher. Sie hat 
irgend eine kleine, die Wirtſchaft betreffende Frage auf 
dem Herzen. Aber nun ſagt ſie: 

„Sorgen, Mutter? 

Und ıächel: dabei, als wäre jo was etwas Unvorſtellbares 
und Unmögliches. Sorgen? Auf dem Repkowhof Sorgen? 

„Du haſt das natürlich nie gemerkt, Annemarie“, ant⸗ 
wortet Frau Jutta. „Genau genommen, haben wir ſchon 
ſeit Jahren Sorgen gehabt, wie die meiſten Menſchen in 
Preußen. Und darum ſtehen unſere Väter und Brüder und 
Söhne ja draußen im Feld, um endlich dafür zu ſorgen, daß 
es uns beſſer gehen wird. Die Zeit von 1807 bis zur Er⸗ 
hebung war ſchlimm genug. Du haſt es als Kind nicht 
geſpürt. Einer der wenigen hier in der Nachbarſchaft, die 
finanziell groß durchhielten, war eigentlich nur der Graf 
Heyken, der ja ein ſprichwörtlich „geſundes“ Vermögen hat. 
Der hat uns ja auch tüchtig geholfen. Aber es bleibt doch 
geborgtes Geld, das einmal zurückgegeben werden muß.“ 


Annemarie macht ein erſtauntes Geſicht. Zum erſtenmal 
ſpricht die Mutter mit ihr über dieſe Dinge. Sie iſt ein 
bißchen ſtolz darauf, es zeigt, daß die Mutter ſie längſt 
nicht mehr für ein Kind hält. Aber dazwiſchen iſt auch ein 
kleines Unbehagen. 

Schulden — beim alten Grafen Heyken? Ja, Schulden 
müſſen bezahlt werden. Der Student und Leutnant Müller 
wird ſicher keine Schulden haben. Und doch iſt er ärmer, a 
es die Repkows ſind. Stimmt da etwas nicht? Sie muß 
lächeln. 

Verwundert fragt Frau Jutta: 

„Was haſt du?“ 

„Ach, Mutter, ich denke eben nur: Und doch haben wir 
den Repkowhof. Und hungern gewiß nicht. Der Leutnant 
Müller hat gewiß keine Schulden.“ 

Röte färbt ihre Wangen. Beinahe hätte ſie „Wilhelm“ 
geſagt. f j 

Nun lächelt auch Frau von Repkow milde und verſonnen. 

„Nun, jo ſchlimm iſt's ja auch nicht, Kind. Der Repkow⸗ 
hof trägt die Schulden auch noch. Und es wird ſich alles 
wieder rangieren. Wenn nur die Männer erſt wieder aus 
dem Felde zu Hauſe ſind. Nein, der Leutnant Müller wird 
keine Schulden haben. Dazu war er wohl — zu arm.“ 

Es fliegt ihr ganz unbewußt über die Lippen, das 
Wort. Es klingt nicht gut, ſie ſpürt es ſelber im Augenblick. 
Annemarie ſtreicht haſtig über das Seidentuch, das ſie um 
den Hals geſchlungen hat. Roſenranken zieren den Rand. 

Ihre Hand zittert dabei. 

Das Wort „arm“ ſteht groß und böſe mitten in der Luft. 

In dieſem Augenblick erhebt ſich draußen auf dem Hof 
vor den Fenſtern ein gewaltiger Spektakel. Frau Jutta 
und Annemarie fahren erſchrocken zuſammen. Geſchrei — 
Gekreiſch — Poltern und Knallen. Gebrüll dazwiſchen, daß 
die Wände zittern. Und wieder Knallen und Schreien. 

Frau Jutta ſpringt zum Fenſter. Annemarie kommt 
nicht mehr ſo weit. Sie ſteht mit weit aufgeriſſenen 
Augen da. Wahrhaftig, es hört ſich ſchon reichlich kriegeriſch 
an, der Tumult draußen. 

„Wilhelm!“ ruft Annemarie 
totenblaß. 

Frau Jutta ſieht auf den Hof. Da hat ſich beim 
Säubern des Stalles ein Stier losgeriſſen, hat einen Jung⸗ 
knecht über den Haufen gerannt, Mägde kreiſchen und 
flüchten vor dem wild gewordenen Tier, das gegen Wagen 
und ſonſtwo anrennt, während der alte Schmerſow mit der 
Peitſche knallt und aus den andern Ställen das Geſinde 
zuſammenrennt, um den Ausgebrochenen wieder zurück⸗ 
zutreiben. Wie verrückt bellen die Hunde in den Krach hinein. 

Als Frau Jutta ſich umdreht, ſieht ſie gerade noch, wie 
Annemarie mit vorgeſtreckten Armen in den Knien einknickt 
und dann lang über den Teppich fällt. — 


Achtes Kapitel. 


Hölle und Teufel! Es iſt keine Kleinigkeit, einen Graben 
zu halten, der unter Feuer ſteht, als ſchütte der Teufel ſelber 
den Feuereimer aus. 

Da ſchreit es links und rechts. Herrgott im Himmel und 


leiſe und iſt plötzlich 


arme Mutter und hol' euch der Satan! Es find keine Schreie, 


Stimme darunter. 


die man gern hört. Beileibe nicht! Es ſind Schreie der 
Verzweiflung und der Not. Schreie des nahenden Endes. 

Krachen von Granaten! Gewehrſchüſſe knattern. Der 
Sturm bricht los. 

La Rothière wird eine Hölle. 

Leb' wohl, denkt Wilhelm Müller. Leb' wohl, Anne⸗ 
marie. Das überleben wir nicht mehr. Es iſt nicht ſo 
einſach, nach Paris zu kommen. Und dann ſchreit er: Fünf⸗ 
hundert Meter Viſier! Und hundert Jäger viſieren auf 
fünfhundert Meter und laſſen die Gewehre knattern, was 
fie nur hergeben. Und dann ſauſt die Luft, und es brauſt 
und brummt und klatſcht auf und explodiert und gibt einen 
mordsmäßigen Krach, und zwei, drei Leute jagen: Jeſus und 
heilige Maria, und dann iſt es vorbei! Himmelfahrt! 

Dle Welt bricht zuſammen. 
Die Welt wird zur Hölle oder zum Himmel! 

Erdfontänen jprigen. auf, diesſeits und jenſeits des 
Grabens, Wilhelm Müller hört neue Schreie neben ſich. Er 
ſelber ſpürt plötzlich einen harten Schlag an der Schulter, 
der gleich danach wie Feuer brennt. Und dann ſtürmen 
Reihen von Rothoſen heran — Bajonette blinken. 

Und nochmal ein ohrenbetäubender Krach, daß der 
Leutnant Müller glaubt, die Erde riſſe weithin auf. 

Dann fühlt er nichts mehr. 

Es iſt vielleicht jene Stunde, da weit ab von dieſem 
Schlachtgebrüll auf dem Repkowhof der Lärm um den aus⸗ 
gebrochenen Stier iſt und die Baroneſſe Annemarie in einer 
wunderlichen und entſetzlichen Viſton, wie fie oft Liebende 
haben, Schlachtenlärm zu hören vermeint und mit ahnungs⸗ 
un Seele die Not des Geliebten errät und zuſammen⸗ 

net. 

Und vielleicht ift in dieſer Minute auch Wilhelm Müllers 
letzter Gedenke aus dem zerſchoſſenen und zerfetzten Graben 
nach dem Repkowhof geflogen. — 

f * 

Dann find die Gardetruppen heran und ſetzen ſofort 
zum Gegenſtoß an. Erſt jetzt bricht die eigentliche Schlacht 


los. 

Als der Abend kommt, iſt La Rothière in Blüchers 
Hand. Es hat ſchwere Opfer gekoſtet, aber ſie haben einen 
Sieg eingebracht. 

An dieſem Abend wartet Manfred vergeblich darauf, 
von ſeinem Herrn begrüßt zu werden. 


Unruhig ſteht er mit anderen Gäulen, wendet den Kopf, 


ſpitzt die Ohren, wenn rufende Stimmen in der Nähe er⸗ 


tönen — aber niemals iſt die erwartete und entbehrt, 
Es gibt an dieſem Abend viele Pferde, 
die umſonſt auf ihren Reiter warten. 

Und es gibt viel troſtloſe und ſtumme Arbeit für die 
Sanitätskolonnen. i 

Am Morgen ſteht der Hauptmann von Heyken bei den 
herrenloſen Pferden. Auch er hat den Tag von La Rothiere 
mitgemacht. Das Pferd iſt ihm unter den Schenkeln ſchon 
bei dem gefährlichen Anmarſch zuſammengeſchoſſen worden, 
anſonſten aber hat er wieder Glück gehabt. 

Heile Knochen. Und ein Pferd wird ſich ja wieder an- 
finden, wenn nun der Marſch auf Paris weitergeht. 

Da ſteht er nun und läßt den kundigen Blick über die 
Tiere wandern. Reichlich genug zum Ausſuchen. ; 

Dann ſtutzt er plötzlich. 

Sein friſches, immer braunes Geſicht wird um einen 
Schein blaſſer. 

Er drängt ſich zwiſchen die Reihen der Pferde, die von 
Soldaten der verſchiedenſten Truppengattungen bewacht 
werden. 

„Manfred!“ 

Der wirft den Kopf. Auch dieſe Stimme iſt ihm ja nicht 
unbekannt, wenn es auch nicht die weichere, fröhlichere 
Stimme feines Herrn fit. 

„Auch du, Manfred?“ 

Der Herr von Heyken iſt ſonſt gewiß kein ſchlechter 
Kerl. Nur ein bißchen forſch und draufgängeriſch. Und wenn 
er betrunken iſt, kann er ſchon leicht aus der Rolle fallen. 

g macht immer etwas rauh und polterig. 

In dieſem Augenblick fällt dem jungen Herrn von 
Heyken nicht ohne inneres Unbehagen jene Szene in einem 
Bone Dorf vor Leipzig ein, bei der er ſelber wahrhaftig 

keine gute Rolle ſpielte und nicht der Klügere war. 


Die Welt iſt ein Chaos!] demand Turuckgelommen, Herr Hauptmann. 


Er ſieht wieder jenen Rasel ſchmalen jungen Jäger⸗ 
leutnant vor ſich, hört ſeine Worte, die kurz und knapp 
ſagten, daß er und Annemarie von Repkow 


Er hat es bis heute noch nicht vecht glauben können! 

Manfred wiehert kurz auf. 

Herr von Heyken wendet ſich an einen Jäger, der als 
Wache in der Nähe ſteht. 

a . iſt der Leutnant — Müller?“ fragt er mit rauher 
ehle 

a Poſten jalutiert, Er hat ein ernſtes, erfahrenes 

t. 

„Von der Grabenbeſetzung an der Chauſſee vor La 
Rothiere, die von unſerem Korps geſtellt wurde, iſt fait 
Auch der 
Leutnant Müller nicht.“ 

Heyken ſteckt die Hand zwiſchen Hals und Kragen. Die 
Luft wird ihm eng. Ach ja, er hat da ſchon Fo was läuten 
hören. Aber er hat keine Ahnung gehabt, wer alles in dieſem 
Todesgraben war. 

„Der Hauptmann Köckeritz?“ fragt er leiſe, wie taſtend. 

„Der Hauptmann Köckeritz war mit dabei. Man hat ihn 
geſtern Abend gefunden und noch an ſeinen Achſelſtücken 
erkennen können. Er wird heute begraben — mit den 
anderen.“ 8 

„Und der Leutnant Müller?“ 

„Noch nicht gefunden, Herr Hauptmann. Aber wir 
werden viele nicht mehr finden, da die Granaten zu gut 
trafen.“ — 
ſagt der Herr von Heyken heiſer. 
ſehr heiß zu.“ Nur um etwas zu reden. 

Und dann legt er die Hand auf Manfreds Hals und 
ſtreicht über das ſeidige Fell. Und Manfred ſteht ganz itill. 


„Dann werde ich das Pferd in meine Obhut nehmen. 
Ich kannte den Kameraden Müller. Auch das Pferd iſt 
mir bekannt. So Gott will, werde ich es wieder in ſeinen 
Heimatſtall zurückbringen.“ 


„Ja, es ging 


So Gott will! 

Es iſt einige Wochen ſpäter, und noch immer iſt die 
Luft kalt und winterlich, als ſich die Heere der Verbündeten 
zum Ring um Paris zu ſchließen beginnen. Der letzte Akt 
des großen Ringens fängt an, das einem geknechteten Lande 
wieder die Freiheit bringen ſoll. 

Um dieſe Zeit iſt es, daß der Hauptmann von Heyken 
nach Monaten wieder mal dem Oberſten Eyke von Repkow 
begegnet, der noch immer bei der Blücherſchen Armee ſteht. 


Hier um Paris, wo alle Verbündeten ihre Truppen zu⸗ 


ſammengezogen haben, iſt ſolche Begegnung ja kein reiner 
Zufall mehr, man kann hier ſchon jemanden ausfindig 
machen, den man ſehen will. 

Und Eyke von Repkow hat offehhen den Wunſch gehabt, 
Gewißheit über das Schickſal des jungen Grafen Heyken 
einzuholen. Denn eines Tages taucht er ü berraſchend in 
deſſen Quartier auf. 

Ein kräftiger, hochgebauter Mann, dem man den Land⸗ 
edelmann gut anmerkt. Noch volles Haar um eine kantige 
Stirn, die voll Trotz und Selbſtbewußtſein iſt. Ein Fünf⸗ 
ziger, dem die Strapazen des Feldzuges offenbar nichts. 
anhaben konnten. 

„Alſo auch durchgehalten, Adolf?“ begrüßt er den 
jungen Heyken. „Hab' mich gefreut, als ich ſeinerzeit von 
deinem Anancement hörte. Gut gehalten, Junge! Schauſt 
proper aus!“ 

Er duzt ihn natürlich immer noch, auch wenn er nun 
ein junger Hauptmann geworden iſt. Adolf von Heyken 
ſtrahlt. Er kann den Alten ausgezeichnet leiden, nicht zuletzt 
wohl deswegen, weil die Annmarie ihm ähnelt in Haltung 
und Schnitt des Geſichts, natürlich alles ins Mädchengafte 
überſetzt. Und auch ſonſt iſt er kein Freund von Trau rig⸗ 
keit, leben und leben laſſen iſt ſeine Parole. Das hat viel⸗ 
leicht auch ein wenig dazu beigetragen, daß es mit 
ſeinem Hof nicht ſonderlich gut ſteht. 

Man kommt ſchnell ins Plaudern. 


(Fortſetzung folgt.) 


Mark Twain lacht uns an. 


Zum 100. Geburtstag des amerikaniſchen Humoriſten 
am 90. November 1935. 


* 

Eigentlich hieß er Samuel Langhorne Cle⸗ 
mens. Am 30. November 1835 war er zu Florida in, 
Miſſouri geboren worden. In ſeiner Jugend arbeitete er 
als Setzer, als Lotſe auf dem Miſſiſſippi, als Sekretär des 
Gouverneurs von Nevada, war Gold⸗ und Silbergräber, 
ſpäter als Journaliſt in San Franzisko tätig und als 
Zeitungs⸗Korreſpondent auf den Sandwich⸗Inſeln. Seine 
frühen Humoresken konnten zwar keinen Anſpruch auf 
dauernden literariſchen Wert erheben, entſchädigten aber 
durch ſprühenden Witz. Später ſchilderte er geiſtvoll ſeine 
Erfahrungen in den Minen des Weſtens, ſeine Knaben⸗ 
jahre in „Abenteuer des Tom Sawyer“, ſeine Lotſenlauf⸗ 
Lahn in drei Miſſiſſippi⸗ Romanen. Zu den populärſten 
Werken Mark Twains gehören „Pudd'nhead Wilſon“ und 
„Huckleberry Finn“, und ſeine literariſch vollendeten, 
Leiſtungen ſind das mit Charles Dudley Warner verfaßte 
Buch „The gilded age“ und die kleine Erzählung „The 
prince and the pauper“. Später bürdete ihm der Bankerott 
eines Verlages eine große Schuldenlaſt auf, die er durch 
Vorleſungen und Zeitungsartikel nach und nach abtrug. 
Mit ſeiner Miſchung von naturaliſtiſcher Derbheit, tollen 
Einfällen und zartem Gemüt war mit ihm am 21. April 
1910 der typiſche literariſche Vertreter des Amerikanertums 
dahingegangen. 

Obwohl nachgerade alle beſſeren amerikaniſchen 
Witze und Anekdoten Mark Twain zugeſchrieben werden, 
ſtammen dennoch ſehr viele und tatſächlich mit die beſten 
von ihm. Einer der älteſten Witze Mark Twains iſt der 
vom Brand der dreißig Stockwerke hohen Gummifabrik. 


Einer ihrer Angeſtellten hatte ſich nicht rechtzeitig retten 
künnen und irrte verzweifelt durch das obere Stockwerk. 


Die Feuerwehrleitern waren alle zu kurz. Schon drohte 
der Einſturz. Da kleidete ſich der Armſte dick in Gummi 
und ſprang ab. Er hatte jedoch die Elaſtizität des Gummis 
nicht in Rechnung geſtellt, ward von dem Anprall zurück 
auf das Dach des Gebäudes geworfen, ſprang wieder aber 
prallte abermals zurück und das ſo lange, bis ein gut⸗ 
mütiger Schutzmann ihn am ſechſten Tage erſchoß, damit er 
nicht verhungere. 

Eine ſchwere Abfuhr hat Mark Twain einmal einem 
jungen Schriftſteller erteilt der ihm eine Unmenge Manu⸗ 


ſkripte mit dem Erſuchen um baldige Beurteilung zuſchickte. 


Gleichzeitig hatte der junge Mann angefragt, ob das Eſſen 
von Fiſch gut ſei. Darauf antwortete ihm Mark Twain. 
es ſei durchaus von aroßem Nutzen, denn Fiſch führe dem 
menſchlichen Körper Phosphor zu. Der Phosphor wiederum 
ſei wichtig für die Ernährung des Gehirns. Nach den bei⸗ 
liegenden Stilproben zu urteilen müſſe der Anfrager, um 
weniaſtens einigen Erfolg zu nerſpüren, mindeſtens einen 
Walfiſch eſſen. 
Bei einer 
mal in Br. 
das er vor 
beehrt hatte. 


Vortraastour hatte Mark Twain wieder ein⸗ 
zu ſprechen und ſtieg dort in einem Hotel ab, 
Jahren ſchon einmal mit ſeiner Anweſenheit 
Der Wirt erkannte ihn ſofort, war begeiſtert, 
boch geehrt und führte Mark Twain durch alle Räume. 
Dabei quälte er den Humoriſten immer wieder mit der 
Frage, ob ihm nicht alles noch bekannt ſei. Im Baderaum 
angelangt, riß Mark Twain die Geduld. Und während er 
ſich die Hände wuſch und der Hotelbeſitzer ihn eben wieder 
gefragt hatte, meinte der Dichter: wirklich, der alte Speiſe⸗ 
faal, das gleiche alte Empfanaszimmer, der ſchöne, alte 
Kachelofen, dieſelbe alte Waſchtoilette und dasſelbe alte — 
Handtuch. 


Wunderlampen der Tieſſee. 
Von Friedrich von Lucanus. 


Im Wunderland Auſtralien, wo es noch eierlegende 
Säugetiere gibt, lebt ein kleiner, herrlich gefärbter Pracht⸗ 
fink, der ſeinem rot, grün, blau, lila, gelb und ſchwarz be⸗ 
malten Gefieder den Namen „Wunderſchöne Amadine“ ver⸗ 
dankt. In der Kinderſtube dieſes Vögelchens ſpielt ſich ein 
ſeltſamer Vorgang ab. Sperrt der kleine Neſthocker futter- 
bettelnd ſeinen Schnabel auf, ſo leuchten im Halbdunkel des 
Aberwölbten Neſtes helle Lichtchen auf. Es find Leucht⸗ 
organe, die den Eltern bei der Atzung den Weg weiſen und 
ſo in dem ſpärlichen Lichtſchein des dunkeln Neſtinnern die 


Lichtern, 


Fütterung erleichtern. Eine Lichtreklame im wahrſten 
Sinne des Wortes. Dieſe Leuchtorgane ſind kleine, hirſe⸗ 
korngroße Gebilde von bläulicher Farbe mit dunklem Hin⸗ 
tergrunde. Die Leuchtkraft beruht aber nicht auf eigener 
Lichtproduktion, ſondern das Leuchten wird durch die auf⸗ 
fallenden Lichtſtrahlen, die zurückgeworfen werden, hervor⸗ 
gerufen. Der Vorgang iſt derſelbe wie bei der Katze, eren 
Augen auch keine eigene Lichtquelle beſitzen, ſondern im 
Halbdunkel nur durch Lichtreflex leuchten. 

Eine große Rolle ſpielt die Lichtreklame in der In⸗ 
ſektenwelt. Gehen wir in lauer Sommernacht an einem 
Waldrande entlang, jo überraſcht uns ein wunderjames 
Schauſpiel. Überall in den Büſchen und Hecken leuchten 
kleine helle Lämpchen, ſogar in der Luft ſchwirren Leucht⸗ 
kugeln umher. Es ſind Leuchtkäfer, die ſich hier in großer 
Zahl vereint haben und in Liebe ihr Licht leuchten laſſen, 


damit ſich die Pärchen zur Hochzeitsnacht zuſammenfinden 


können. Wie ein Zauber aus Tauſendundeiner Nacht be⸗ 
rauſcht uns dies herrliche Wunder. Die in der Luft flie⸗ 
genden Leuchtkäfer ſind die Männchen, während die flug⸗ 
unfähigen Weibchen ihre Lichter im Sitzen entzünden. Die 
Leuchtorgane befinden ſich an den Leibesringen und erzeu⸗ 
gen das Licht durch Zerſetzung von Futterſtoffen. Die 
Farbe des Lichts wechſelt je nach der Art der Käfer zwiſchen 
einem reinen Weiß und einem grünlichen oder bläulichen 
Schein. 

Herrliche Lichteffekte erzeugen die in den Tropen le⸗ 
benden Leuchtkäfer. Hier iſt das Leuchten nicht wie bei 
unſeren Käſern ein gleichmäßiges Glimmern, ſondern es 
erfolgt blitzartig mit ſchnellen Unterbrechungen. Plötzlich 
erſtrahlt die Landſchaft in Tauſenden und aber Tauſenden 
die ebenſo ſchnell, wie ſie aufblitzen, wieder er⸗ 
löſchen. Wie auf ein Signal läßt die ganze Schar der 
Käfer die Lämpchen zu gleicher Zeit aufflammen und ver⸗ 


dunkeln. Die ganze Nacht hindurch wiederholt ſich dies 
märchenhafte Schauſpiel. Bisweilen vereinigen ſich mehrere 
Männchen 


und führen, im gemeinſamen Rhythmus auf 
und niederſchwebend, einen lee, Luftreigen auf. In 
Südamerika ſchmückten früher die Damen bei feſtlichen Ge⸗ 
legenheiten ihr Haar mit Leuchtkäfern, die in kleinen 
Netzen befeſtigt wurden. Möglich, daß auch heute noch dieſer 
Haarſchmuck beliebt iſt. 

Unter den Schmetterlingen tragen viele Tagfalter auf 
der Oberſeite ihrer zarten Flügel herrliche, buntſchillernde 
Farben, eine Reklame, die das gegenſeitige Auffinden der 
Geſchlechter erleichtert. Unſer prächtiger Feuerſalamander 
iſt auf einem ſchwarzen Körper mit großen, weithin ſicht⸗ 
baren orangegelben Flecken geziert. Hier bedeutet dieſe 
auffallende Farbe „Vorſichtig, ich bin giftig“, womit andere 
Tiere vor dem Genuß des mit ätzenden Hautdrüſen beklei⸗ 
deten Molches gewarnt werden, . 2 

Außer von zahlloſen kleinen Lebeweſen iſt die lichtarme 
Tiefſee von Fiſchen bevölkert, die dem ſtarken Druck des 
Waſſers und der Finſternis beſonders angepaßt ſind. Ihr 
Körper iſt weich und ekaſtiſch, das Skelett zart und dünn. 
Die Tiefſeefiſche leben in einer Meerestiefe von 500 bis 
1000 Metern. Viele Tieſſeefiſche ſind blind und helfen ſich 
durch Taſtorgane, andere haben weit hervorſtehende Tele⸗ 
ſtopaugen, wieder andere führen an ihrem Körper zahl⸗ 
reiche Lämpchen mit ſich, mit denen ſie ſich in der Finſter⸗ 
nis zurechtfinden. Dieſe Leuchtorgane befinden ſich an 
verſchiedenen Stellen des Körpers, auf den Floſſen, den 
Kiemen, an den Barteln und den Seiten des Leibes. Es 
ſind Drüſen, die ein Sekret abſondern, das durch Verbin⸗ 
dung mit Sauerſtoff zum Leuchten gebracht wird. Das 
Sekret fließt bei manchen Arten nach außen ab und ver⸗ 
einigt ſich mit dem Sauerſtoff des Waſſers, ſo daß der 
Leuchtprozeß außerhalb des Tieres ſtattfindet. In Geſtalt 
von Fäden und Kugeln ſchwimmt dann die Leuchtmaſſe in 
der Umgebung des Fiſches. Bei anderen Arten wird das 
Sekret nicht nach außen abgeſondert, „Fondern die Sauer⸗ 
ſtoffoufuhr erfolgt durch das Blut. Dann geht der Licht⸗ 
effekt in den Leuchtorganen ſelbſt vor ſich. Die Leitchts 
organe find außerordentlich fein gebaut und beſitzen bis⸗ 
weilen ſogar Scheinwerfer und Reflektoren zur Verſtär⸗ 
kung des Lichtſcheins. Es ſind alſo regelrechte Laternen. 
Manche Tiere können ſogar die Lampen abblenden, indem 
ſie dieſe durch eine beſondere Muskulatur nach dem Körper 
zu abdrehen. . 

Die Leuchtorgane der Tieſſeeſiſche Neuen nicht nur aus 
Erhellung der Umgebung, ſondern haben noch andere Be⸗ 


* 


deutungen. Die verſchiedene Anordnung auf dem Körper 


der einzelnen Fiſcharten, ihre wechſelnde Zahl ſowie der 
Unterſchied in der Farbe und Stärke des Lichts geben dem 
Träger ein beſtimmtes Muſter, das ſich mit der Fleckung 
und Streifung buntfarbiger Tiere vergleichen läßt. Hieran 
erkennen ſich die Artgenoſſen. Auch für die Ernährung 
ſpielen die Leuchtorgane eine wichtige Rolle. Sie locken 
Beuteltiere herbei, die durch den Lichtſchein in derſelben 
Weiſe angezogen werden, wie nachts die Inſekten nach 
dem Licht einer Lampe fliegen. Den Fiſchen, die ihre Leucht⸗ 
maſſe ins Meer ergießen, gereicht dieſer Vorgang vermut⸗ 
lich auch zu ihrem Schutz gegen Feinde, die durch die 
ſchwimmenden Leuchtſäden und Leuchtkugeln irregeführt 
werden und danach ſchnappen, jo daß der bedrohte Fiſch ſich 
durch Flucht retten kann. Auch Tintenfiſche, die ja nicht zu 
den Fiſchen, ſondern zu den Weichtieren gehören, haben 
Leuchtorgane. 8 25 12 


Sie treten in höchſter Pracht bei der Wunderlampe auf, 
die ihren eigentümlichen Namen danach erhalten hat. Dieſer 
Tintenfiſch beſitzt an ſeinem Körper nicht weniger als 22 
Laternen, die weißes, himmelblaues, dunkelblaues, perl⸗ 
mutterſarbenes und rotes Licht ausſtrahlen. Wahrlich ein 

Lichteffekt, wie er ſchöner und großartiger nicht gedacht wer⸗ 
den kann, der ſich geradezu mit der modernen Lichtreklame 
in unſeren Großſtädten vergleichen läßt. 


Man ſollte vermuten, daß bei größerer Anſammlung 
leuchtender Tiere ein weiter Raum der finſteren Tiefjee 
erhellt wird. Dies iſt aber nicht der Fall, denn die Licht⸗ 
ſtärke der Leuchtorgane iſt nur ſchwach. Sie beträgt etwa 
0,0024 Meterkerzen, womit die Intenſität in Meterentfer⸗ 
nung von einer Normalkerze gemeint iſt. Die Leucht⸗ 
organe wirken als kleine Laternen, die nur die allernächſte 
Umgebung erhellen. So macht in der düſteren Tiefe des 
Weltmeeres der Raum, in dem zahlreiche leuchtende Be⸗ 
wohner ſich tummeln, etwa den Eindruck eines Sternen⸗ 
himmels mit zart glitzernden Punkten. 
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Ein internationales Polarforſcherdenkmal. 


In der Hafenſtadt Bergen ſoll, wie däniſche Blätter be⸗ 
richten, eines der eigenartigſten und eindrucksvollſten 
Denkmäler der Welt errichtet werden: ein Monument für 
alle berühmten Polarforſcher der Welt. Man ſieht an dem 
von dem Bildhauer Müller⸗Blensdorf bereits fertig⸗ 
geſtellten Modell, wie die Polarforſcher ſiegreich aufwärts 
und vorwärts ſtürmen — dem Pol zu. Von den an dem 
Denkmal bereits modellierten Geſtalten tritt diejenige 
Nanſens hauptſächlich in den Vordergrund. Das Inter⸗ 
eſſanteſte an dem Denkmal iſt, daß bisher nur eine der 
vier Seiten bearbeitet worden iſt. Die übrigen ſollen an⸗ 
deren Staaten zur Verfügung geſtellt werden, die durch ein⸗ 
heimiſche Bildhauer die Geſtalten ihrer bedeutenden Polar⸗ 
forſcher ausführen laſſen können. Es wird alſo im 
wahrſten Sinne ein internationales Denkmal werden. 
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Luſtige Ecke 


Der Beweis. 
Das Modegeſchäft war ſehr vornehm. 


Die Tür ging 
a. Tante Tutt trat ein. „Ich möchte ein Kleid.“ 
„Bitte ſehr.“ 
Man zog Tante Tutt aus. Man zog Tante Tutt an: 
„Das Kleid ſteht Ihnen entzückend, gnädige Frau!“ 
„Finden Sie?“ 
„Wundervoll! 
aus —“ 
i Tante Tutt wackelte geſchmeichelt: „Ich glaube, das 
Kleid müßte eine junge, ſchlanke und ſchöne Frau tragen.“ 


Der Modechef proteſtierte: „Aber, aber, gnädige Frau! 
Sie ſind doch der lebende Beweis für das Gegenteil!“ 


Ganz wundervoll! Sie ſehen darin 


FREITZ 
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Ausfüll⸗Nätſel. 
® ei ® 
® ttili = 
© chemen ® 
® bereich ® 
® inimu ® 
® lumenſtau 2 
2 lis 8 
® eite © 


An Stelle der äußeren 16 Punkte 
f = Buchſtaben zu ſezen, wodurch acht 
f rter entſtehen, deren Anfangs⸗ und 
End buchſt zwei Monate des Jahr 

res ergeben. 
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Scherz⸗Rätſel. 
Prima 


Jer Schüle, 


* 
Rätſel. 


Den Gegenſatz der Poeſie 
Verkündigt dir das Kättelmort, 
Nimmſt du daraus ein Zeichen fort, 
Entſprang's dem Schiller'ſchen Genie. 


Auflöſung der Rät’el aus Nr 270. 
Scherg⸗Rätſol: 


(Zwei g unter n ehmen der Erſten Brot 
- auf Strich Aktten⸗Geſell chaft im Kreiſe 
f Offenbach am Man) 


= Zweigunternehmen der Erſten 
Brotauſſtrih⸗ Aktien ⸗Geſell chaft 
im Kreiſe Offenbach am Man. 
* 
Silben⸗Mätſel: 

R okok 

e klipti 

1 loret 

0 thell 

r -oıenlau b 

m utterlieb e 

a mo r 

t ibe t 

i ſabell a 

o edenbur g 

n orie e 


Reformation — Oktobertage. 
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Vie reck⸗Rätſel: 


= Drachen, 


1. 
Vorſtell⸗Rätſel: Ober — Bober. 
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